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Ein alter Zopf.
O. M. Eine ſowohl für den Bürger als auch für die

Gaſtwirte läſtige Einrichtung iſt die Polizeiſtunde. Von einem
ernſthaften Porſtoß von irgend einer Seite zu ihrer Ab-
ſchaffung haben wir noch nichts vernommen. Es giebt kom-
munale Bürger- und Gaſtwirtsvereine, die ſich mit allen
möglichen Krieskram beſchäftigen, die Abſchaffung der Polizei
ſtunde ſcheint aber für ſie ein „Rühr' mich nicht an“ zu ſein,
obgleich dies vorzüglich von den Gaſtwirtsvereinen in erſter
Linie zu erwarten ſein müßte. Hierbei müßten ſie aller-
dings auch von der Bürgerſchaft unterſtützt werden. Denn
es ſollte doch dem Bürger nicht gleichgültig ſein, wenn er
auf Grund der Polizeiſtunde genötigt iſt, dieſes oder jenes
Lokal zu verlaſſen. Seine Bewegungsfreiheit wird damit
unter polizeiliche Bevormundung geſtellt, es wird ihm in
gewiſſem Sinne vorgeſchrieben, daß er ſich zu einer beſtimmten
Zeit in keiner Schankwirtſchaft aufzuhalten habe. Es iſt
dies mithin eine Art Polizeiaufſicht, der ſelbſt jeder ehrſame
Staatsbürger unterworfen iſt.

Allerdings iſt es bei den berrſchenden Anſichten über den
Zweck der Polizei nicht zu verwundern, daß ſolches Vor-
mundſchaftsrecht der Polizei für den Bürger beſteht. Die
Polizeiſtunde iſt ein alter Zopf aus der Zeit, wo gewiſſe
i ihre Regierungsweiſe dem Volke mitunter durch den

ückſtock fühlbar machten. Dieſe Krückſtocksherrſchaft iſt
mehr und mehr auf die Polizei übertragen worden. Man
könnte ſagen, heute ſoll und iſt die Polizei nur in anderem
Sinne das Mädchen für alles. Jhr werden Aufgaben
geftellt, Sachen in die Hand gegeben, die mit dem eigent-
lichen Zweck der Polizei nichts gemein haben. Nach unſerer
Anſicht ſoll ſie nur zum Schutze und zur Sicherheit für das
Volk da ſein. Was wird aber heute nicht alles der Polizei
übertragen Es giebt wohl kein Gebiet mehr,
nicht ihre Naſe hineinſtecken kann. Sie iſt daher faſt all
mächtig. Das fühlen wohl am meiſten diejenigen Gewerbe,
welche bis zu einem gewiſſen Grade unter Aufſicht der Polizei

ſtehen. Hierher gehört u. a. das Schankgewerbe.
Auf Grund der Polizeiſtunde hat es die Polizei in der

82 dieſen oder jenen Schankwirt, der gegen die ſogenannte
rdnung oder gute Sitte verſtoßen haben ſoll, oder viel-

leicht auch hat, wirtſchaftlich matt zu ſetzen. Uebertretungen
der Polizeiſtunde vollſtändig zu verhindern, iſt keinem Schank-
wirt möglich, weil er, auch wenn er ſeinen Gäſten Feier-
abend geboten, dennoch beſtraft wird, wenn die Polizei nach
feſtgeſetzter Zeit Gäſte bei ihm findet. Hat der Wirt Feier-
abend geboten, keine Speiſen und Getränke dann mehr ver-
abfolgt und bleiben dennoch einige Gäſte ſitzen, ſo ſollte er
wenigſtens in ſolchen Fällen nicht ſtrafbar ſein. Dann
wäre es noch eher möglich, die Uebertretungen der Polizei-
ſtunde zu verhindern. Mehr ſollte von keinem Wirt in
dieſer Hinſicht verlangt werden.

Das größte Unrecht liegt in der verſchiedenen Feſtſetzung der
Polizeiſtunde. Die Cafés können gewöhnlich bis 3 oder
4 Uhr offen ſein. Wirtſchaften, denen man beſonders wohl

45) Nach Sibirien verbannt.
Erzählung von Friedrich Thieme.

(Nachdruck verboten.)

So lag die Schwerkranke den ganzen Tag auf dem Stroh
des Wagens, den brennenden Strahlen der Sonne ausge-
ſetzt oder auch dem Regen, wenn gerade ſolcher niederfiel.
So lag ſie, ächzend und ſtöhnend unter den Stößen des
plumpen Gefährtes, durch jeden Stein der Straße“
ſchüttert, bald in Betäubung, bald in Delirien, neben ſich
einen Krug Waſſer als einige Erquickung, den ihre Ge-

und woraus ſie in langen Zügen ſchlürfte.
Helene und Jſabella nahmen ſich getreulich der Freundin

an wie aber, wenn ſie dieſe gutmütigen Seelen nicht
gefunden hätte? Wenn ihre Reiſegefährtinnen etwa jene
Dirnen geweſen wären, in deren Begleitung das arme
Mädchen nach Niſchnij-Nowgorod gebracht worden war
Sicherlich hätte ſich keine von ihnen Mühe mit ihr gegeben,
ſie wäre ſicher am erſten Tage verſchmachtet.

Endlich kam der Abend und mit ihm die Station.
Auch der Arzt. Kopfſchüttelnd unterſuchte er die Kranke,
während die Freundinnen angſtvoll ſein Gutachten er-
warteten.

„Typhus,“ rief er endlich lakoniſch.
„Mein Gott!“ ſchrie Helene beſtürzt.
„Jſt ihr Zuſtand ſehr gefährlich?“ fragte Jſabella.
Der Arzt nickte.
„Selbſt bei der ſorgfältigſten Abwartung würde es frag-

lich ſein, ob ſie mit dem Leben davonkommt,“ erwiderte er.
„Aber ſo

„Aber ſo
„O gewiß T

Bringt man ſie nicht ins Lazarett
aber nicht ſofort. Die nächſte Kranken-

in das ſie

Pauſe des Nachdenkens zu den jungen Damen an.
noſſinnen mitleidig von Zeit zu Zeit an ihre Lippen brachten

Gr. Uürichſtraße 16, Eingang Wölbergafſe.

ſein, und die anderen, die große Menge
denen mit weiblicher Bedienung, die bei uns ſchon um
10 Uhr Feierabend haben dürfen um 12 Uhr keine
Gäſte mehr dulden. Wo bleibt hier die gleichmäßige Be-
handlung

Freilich, für ſolche

abgeſehen von

Handlungsweiſe hat man gewiſſe
Gründe, es wird damit eine Art Erziehungsmethode für
Wirte und Gäſte geübt. Wir glauben nicht fehl zu gehen,
wenn wir annehmen, daß man vielleicht denkt, in den Cafés
verkehrt das ſogenannte beſſere Publikum. Dies muß i
anbetracht ſeiner geſellſchaftlichen Stellung auch länger kneipen

können. Zum Ausſchlafen hat es ja am Tage Zeit. Bei
dem Arbeiter iſt es ganz etwas anderes Er ſoll früh recht-
zeitig an ſeiner Arbeitsſtelle ſein, die Arbeit mit friſcher
Kraft aufnehmen, es könnte ſonſt die Profitrate des Unter-
nehmers darunter leiden. Um das zu erreichen, muß die
Gelegenheit des Kneipens ſo viel als möglich beſchnitten
werden. Auch kommt hinzu, daß man weiter argumentiert:
Trinkt der Arbeiter öfters ein Glas Bier, ſo reicht ſein
Verdienſt dazu nicht aus, er wird unzufrieden, verlangt mehr
Lohn und ſtört damit die „koſtbare Ruhe“ ſeines Arbeit-
gebers. Eine weiſe Klaſſenregierung aber hat dafür zu
ſorgen, daß ſolches vermieden werde. Den Wirten gegen-
über hat man wieder beſondere Abſichten. Wer ſich von
ihnen auf irgend eine Weiſe mißliebig gemacht, wer etwas
gethan, was den Intereſſen der herrſchenden Kreiſe zuwider-
läuft, dem läßt ſich mit der Behandlung der Polizeiſtunde
der Brotkorb ſo hoch als möglich hängen eine Perſpektive,
die den Schankwirten durchaus kein Geheimnis iſt. Daher
ſind ſie, mit nur ganz vereinzelten Ausnahmen, beſtrebt, mit
der Polizei auf gutem Fuße zu ſtehen.

Noch trauriger liegen die Verhältniſſe auf dem platten
Lande. Hier beſtimmt gewöhnlich der Landrat die Polizei

ſtunde um 10 Uhr abends. Nun iſt wohl nicht zu beſtreiten,3 wenn dieſelbe ſtrikte innegehalten werden ſoll, kein

Schankwirt ſich auf dem platten Lande durch ſeine Schank-
wirtſchaft ernähren kann, da in den meiſten Fällen ſich bei
ihm erſt die Abendgäſte um H Uhr einfinden. Zur Be-
wirtung bliebe demnach nur noch eine Stunde. Auf ſo
kurze Zeit beſuchen wohl nur ganz vereinzelte eine Gaſtwirt-
ſchaft, die Mehrzahl gedenkt länger zu verweilen. Wüßten
ſie nun, daß ſie in der That ſich nur ſo kurze Zeit auf-
halten können, ſo würden ſich wohl nur wenige nach der
Dorfſchänke begeben, der Wirt derſelben müßte einpacken.
Man läßt daher im allgemeinen die Dörfler gewähren, dringt
gewöhnlich erſt dann auf ſtrikte Jnnehaltung der Polizei
ſtunde, wenn ſich der Wirt auf irgend welche Art mißliebig
gemacht, vielleicht ſeinen Saal zu einer ſozialdemokratiſchen
Verſammlung hergegeben und noch giebt. Jſt der Wirt kein
Duckmäuſer, ſo ſucht er ſich zu wehren. Gewöhnlich aber
zieht er den Kürzeren und, um den geſtrengen Herrn Amts-
vorſteher vollſtändig zufrieden zu ſtellen, ſtreckt er die Waffen

und giebt ſeinen Saal nicht wieder zu einer ſozialdemo-
kratiſchen Verſammlung her. Auf dieſe Weiſe ſpielt die

Telegramm Zu W Halleſnale. Motto: Für Wahrheit und Recht.
Freitag den 16. März 1894. 5. Jahrg.

t v -—uÖövr——2*will, giebt man das Recht, bis 1 oder 2 Uhr geöffnet zu Polizeiſtunde wenigſtens auf dem Lande auch in das
Vereins- und Verſammlungsrecht hinüber.

Man ſieht, welche Dienſte die Polizeiſtunde der Polizei
leiſten kann, wenn dieſe es will. Jeder Bürger, der ſich
ſelbſt achtet, auf dem Standpunkt ſteht, ſich von der Polizei

nicht hineinreden zu laſſen, zu welcher Zeit es ihm beliebt,
ein Glas zu trinken, müßte daher eifrig für die Beſeitigung
der Polizeiſtunde wirken.

Die Polizei ſollte lediglich zum Schutze und zur Sicher-
heit der Bürger da ſein, nicht aber auch noch zur Ueber-
wachung des Biertrinkens derſelben.

Kundſchau.
Der Reichstag erledigte am Mittwoch zunächſt den

Reſt der zweiten Leſung des Etats. Die Langeweile
der Beratungen wurde dreimal unterbrochen. Das erſte
Mal durch den ſozialdemokratiſchen Autrag, die Empfänger
der Schnaps Liebesgabe namhaft zu machen, und die Namen
mit den empfangenen Summen zu veröffentlichen. Dieſer
Antrag, der von Schönlank begründet ward, wirkte auf die
Herren Agrarier wie Muſik auf einen von Salonkultur un-
beleckten Hofhund. Sie ſchnitten die fürchterlichſten Grimaſſen
und wurden erſt dann einigermaßen beruhigt, als der Herr
Staatsſekretär der Finanzen gnädig erklärte, die Regierung
werde für eine ſolche „ſchwarze Liſte“ oder „Proſkriptions-
liſte“ nicht zu haben ſein. Von der Fntrüſtung des Herrn
Regierungsvertreters über „ſchwarze Liſten“ und „Proſkrip-
tionsliſten“ nahm der ſozialdemokratiſche Redner gebührend
Akt und ſprach ſein Bedauern aus, daß dieſe Entrüſtung
ſich nicht auch äußere, wo es gelte, Arbeiter zu ſchützen.
Dann gab es einen erheiternden Sturm im Glaſe Waſſer,
als Singer unſeren ablehnenden Standpunkt in der Frage
des Kaiſer Wilhelm- Denkmals darlegte. Herr v. Bennigſen
entdeckte hierbei, daß die Sozialdemokratie nicht monarchiſch ſei.
Der dritte Zwiſchenfall wurde durch die Abſtimmung über
den Aviſo Falke herbeigeführt. Die erſte vom vorigen
Freitag war, wie man ſich erinnern wird, nicht gültig
geweſen, weil ſich bei dem Hammelſprung die Beſchlußun-
fähigkeit des Reichstags herausſtellte. Jnfolgedeſſen war
eine zweite Abſtimmung notwendig geworden. Ueber dieſer
ſchwebte nun wieder ein Unſtern. Ein Antrag auf nament-
liche Abſtimmung begegnete formalen Bedenken nachdem das
erſte Mal die Abſtimmung keine namentliche geweſen, könne
ſie auch das zweite Mal nicht eine namentliche ſein, das
verſtoße gegen die Geſchäftsordnung. Kaum war dieſe
Schwierigkeit aus dem Wege geräumt, ſo tauchte eine viel
ernſthaftere auf: es war vergeſſen worden, die Abſtimmung
auf die gedruckte Tagesordnung zu ſetzen. Der Präſident
erklärte: Jch habe geſtern, bei Feſtſetzung der Tagesordnung,
dieſe Abſtimmung erwähnt, und die mündliche Tagesordnung
iſt die maßgebende, nicht die gedruckte. Nachdem der
Abg. Richter ſeinen Antrag auf namentliche Abſtimmung
zurückgezogen hatte, verwarf der Reichstag in beſchlußfähigem
Hammelſprung, den Aviſo „Falke“ mit 157 gegen 127
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ſtation iſt vier Tagemärſche weiter drinnen. So lange muß
ſie auf dem Wagen bleiben.“

„Mein Herr, das iſt grauſam!“ rief Helene Machtet ent-
rüſtet.

Der Arzt klopfte ihr ſanft auf die Schulter.
„Allerdings iſt es nicht gerade menſchenfreundlich,“ ent-

gegnete er mit ernſter Freundlichkeit. „Aber ich kann es ſo
wenig ändern wie Sie ſelbſt. Es können nicht überall
Krankenſtationen eingerichtet werden. Auch habe ich,“ ſetzte
er leiſe hinzu, „dieſe Geſetze nicht gemacht.“

„Jch will Jhnen etwas ſagen,“ hub er nach einer kleinen
„Dieſe

da iſt ſicher Jhre Freundin?“
Beide bejahten.
„So nehmen Sie ſich ihrer nach Möglichkeit unterwegs

an. Jch werde Jhnen einige Arzeneien geben nebſt der er-
forderlichen Gebrauchsanweiſung. Legen Sie ihr ſoviel Stroh
und Zeug unter, als Sie auftreiben können, geben Sie ihr
fleißig zu trinken, ſorgen Sie für ein Bad wo ein ſolches
möglich iſt. Wenn Sie eine gute Konſtitution hat

„Und auf der nächſten Etappe bringen wir ſie ins La-

„Thun Sie das, ja. Obgleich ſie ſich ſchließlich auf dem
Wagen noch beſſer befindet, als dort,“ fügte er mit einem
ſarkaſtiſchen Lächeln hinzu, deſſen Bedeutung Helene damals

zarett, nicht wahr

noch nicht verſtand.
Vier Tage mußte die Todkranke alſo, auf dem Wagen

gebettet, den Zug auf ſeinem mühſeligen Marſche begleiten,
vier Nächte lag ſie mitten zwiſchen den Geſunden in den
Schlafſälen, ohne ein Bett, nur durch die eigenen Kleider
geſchützt und mit einigen Tüchern zugedeckt. Kein Wunder,
daß ihr Zuſtand ein immer bedenklicherer, daß das Fieber

immer heftiger wurde!
Helene und Jſabella thaten für ſie, was ſie vermochten,

aber das war unter den obwaltenden Verhältniſſen wenig genug
Oft hielten ſie mit Mühe die wild Phantaſierende zurück,
wenn ſie verſuchte, ſich vom Wagen zu ſtürzen, geduldig er-
trugen ſie die Schmähungen der anderen Frauen, die ihrem
Zorn über die Störung ihrer Nachtruhe den unzweideutigſten
Ausdruck gaben.

Sophia war übrigens keineswegs die einzige Kranke im
Zuge. Seit der Abreiſe von Jekaterinenburg waren von
den 700 Zugehörigen des Transports nicht weniger als
ſechzig erkrankt, wovon bereits acht geſtorben waren
und dabei hatte man erſt etwa die Hälfte des Weges zurück-
gelegt!

Jeder Tag, ſo fürchteten die Freundinnen, werde der armen
Sophia letzter ſein. Jſabella, die ja frei war, hatte Felix
die unglückliche Botſchaft gebracht, auf das tiefſte erſchüttert,
vernahm er dieſelbe, in Verzweiflung über ſeine Ohnmacht,
die ihm nicht geſtattete, etwas für die Geliebte zu thun oder
ſie auch nur zu beſuchen. Am dritten Tage nahmen die
Fieberanfälle der Kranken einen ſo gefährlichen Charakter an,
daß Helene weinend die Hände rang und Jſabella leiſe für
ſie betete. Jhr Antlitz glühte wie Feuer, ihre Pulſe drohten
zu ſprengen. Offenbar war die Kriſis eingetreten, welche
die Entſcheidung über Tod oder Leben bringen mußte. Kaum
vermochten die Mädchen, die Fliehende zu bewältigen, ſieſchrie nach ihrem Vater, ihrem Bruder, ihrem Verlobten, ſie

wollte fort, um ihre Lieben zu ſuchen.
„O Himmel, ſie ſpringt hinab!“ jammerte Helene, „meine

Kräfte verſagen

Wirklich, Sophia hatte ſich losgeriſſen, ſie wollte ſich vom
Wagen ſtürzen

Jſabella umfaßte ſie krampfhaft mit beiden Armen.
Die Kranke wehrte ſich mit verzweifelter Kraft
Jetzt war ſie frei
„Sophia! Sie ſtürzt!“ riefen beide Mädchen zugleich.
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Stimmen, alſo mit einer noch größeren Majorität als das
erſte Mal. Die dritte Leſung des Geſetzes betr. den Jdenti-
tätsnachweis, das angenommen wurde, verlief ohne nennens-
werten Zwiſchenfall. Morgen wird die dritte Leſung des
Etats „durchgepeitſcht“ übermorgen die dritte Leſung des
Handelsvertrags. Der ausführliche Bericht über die Sitzung
am Mittwoch mußte leider wegen Mangel au Raum für
nächſte Nummer zurückgeſtellt werden. Red. d. „V.“)

Das Milizſyſtem, welches die Sozialdemokratie an die
Stelle des ſtehenden Heeres ſetzen will, erfordert bei weitem
mehr Koſten, als das gegenwärtige Militärſyſtem. Das hat
wenigſtens das „Militär-Wochenblatt“ in einem „Sozial-
demokratiſche Heeresreform“ betitelten Artikel „bewieſen“.
Der Artikel führt aus, daß die Koſten, insbeſondere die-
jenigen der Mobilmachung eines Kriegsheeres, wie es den
ſozialdemokratiſchen Vorſtellungen entſpräche, einfach uner-
ſchwinglich ſein würden, und daß, da an einen wirkſamen
Schutz der Grenzprovinzen durch bloße Rekrutenhaufen gar-
nicht zu denken ſei, als logiſche Folge neben dieſer Miliz-Maſſen-
armee eine Soldarmee gebildet werden müßte. Dieſe müßte
um ſo größer ſein, je größere Gefahren dem Lande von ſeinen
Nachbarn drohen. Und da dieſe Gefahren nach ſozialdemo-
kratiſcher Anſicht von militäriſcher Seite noch unterſtützt
würden, ſo werde dieſe Soldarmee der Stärke einer großen
Armee entſprechen und ſomit ſeien die Sozialdemokraten mit
ihrer Heeresreform die eigentlichen Väter des Militarismus.
Eine großartige Entdeckung, dieſe Soldarmee! Leider hat
man in Ländern, die das Milizſyſtem haben, z. B. in der
Schweiz, von einer Soldarmee bisher noch nichts entdeckt.

Zum Kapitel des militäriſchen Ehrgefühls wird
dem Vorwärts folgende Mitteilung aus Dresden ge
macht:

Ein dortiger Kaufmann, Chef eines Engrosgeſchäfts und
Beſitzer verſchiedener Grundſtücke in und um Dresden, fuhr
am 23. November v. J. auf der Pferdebahn in Dresden,
auf der er mehrere Bekannte traf. Er ließ ſich mit dieſen
in ein Geſpräch ein und erzählte ihnen als Neueſtes, daß
er ſoeben im „Dresdener Journal“ geleſen, daß der Land-
tag 100000 M. zur Heirat des Prinzen Johann Georg be-
willigen ſolle. Dabei machte der Kaufmann die Bemerkung,
daß er das nicht billige und der Meinung ſei, daß der
junge Mann nicht eher heiraten ſolle, als bis er die
nötigen Mittel beſitze. Zwei Tage darauf wurde der
Kaufmann verhaftet und eine Unterſuchung gegen ihn ein-
geleitet, weil er den Prinzen ſchwer beleidigt habe. Es
wurden ihm Worte unterſtellt, die er nicht gebraucht hatte,
wie er durch ſeine Zeugen beweiſen konnte. Die Sache
wurde ſeitdem (26. November 1893) nicht weniger verfolgt.
Der Mann aber, der Anzeige gemacht, war, und das iſt
wichtig zu konſtatieren, der Leibarzt des Königs, ein
Militär, Dr. Jacoby, der ſich auf der Pferdebahn befunden
hatte. Einen Kommentar zu dieſer Thatſache unterlaſſen wir.

Kein Bedürfnis. Die Gründe, aus welchen die preu-
ßiſche Regierung mit ſo zäher Hartnäckigkeit an dem elendeſten
aller Wahlgeſetze feſthält, werden durch ein Rundſchreiben
illuſtriert, das dem „Vorwärts“ ein Märzlüfterl wieder ein-
mal auf den Redaktionstiſch wehte. Das fragliche Schreiben
iſt aus dem Eiſenbahnminiſterium hervorgegangen und trägt
die Unterſchrift jenes Miniſters, der ſich bisher ſowohl durch
die Lohn- und Gehaltsherabſetzungen und ſonſtigen Erſpar-
niſſe, die in ſeinem Reſſort an der Tagesordnung ſind, wie
durch die ſtrammen Maßregeln gegen Arbeiter und Beamte
einen Namen machte. Es iſt Herr Thielen, der uns zu
Gemüte führt, daß ein Staatsbetrieb einmal dazn da iſt,
Plusmacherei zu gunſten des Staats und auf Koſten des
Publikums zu betreiben, und das andere Mal ſtaatserhaltende
Politik zu treiben.

Das Rundſchreiben lautet:
Miniſterium der öffentl. Berlin, den 13. Februar 1894.

Arbeiten.
Die durch den Erlaß vom 19. v. M. P. IV 10398

erteilte Ermächtigung, den bei der Eiſenbahn beſchäftigten
Arbeitern für die durch Ausübung ihres Wahlrechts verſäumte
Arbeitszeit auch bei künftigen Wahlen eine Lohnvergütung
zu gewähren, ſoll ſich, wie ich der Königlichen Eiſenbahn
Direktion auf den Bericht vom 3. d. M. 1A 762
erwidere, nur auf die Landtagswahlen beziehen. Für die
Reichstagswahlen beſteht zum Erlaß einer entſprechenden all-

gemeinen Anordnung kein Bedürfnis. Der Miniſter der
öffentlichen Arbeiten. An die Königliche Eiſenbahn Direktion
in Elberfeld. Abſchrift zur Kenntnis und gleichmäßigen Be-
achtung. Der Miniſter der öffentlichen Arbeiten (gez.) Thielen.
An die übrigen Königlichen Eiſenbahn Direktionen. P. IV.
(1) 988. Hannover, den 21. Februar 1894. Abſchrift über-
ſenden wir unter Bezugnahme auf die Verfügung vom 31. v. M.
S. 107 l zur Kenntnisnahme. Königliche Eiſenbahn Direk-
tion. Förſter. An die Königlichen Eiſenbahn-Betriebsämter,
die Herren Vorſtände und Vorſteher der Abteilungen des
Zentralbüreaus und der Hauptkaſſe, die Herren Vorſtände
der Hauptwerkſtätten, den Herrn Telegraphen-Jnſpektor Fink,
hier, den Herrn Eiſenbahn -Bau- und Betriebs Inſpektor
Everken, hier, den Herrn Landbauinſpektor Bergmann in
Osnabrück, den Herrn Eiſenbahn-Bau und Betriebs-Jnſpektor
Meyer in Harburg, den Herrn Abteilungs-Baumeiſter Dieſel
in Detmold, den Herrn Abteilungs Baumeiſter Hentzen in
Gladenbach (je beſonders). No. S. 279 I ad.

Kein Bedürfnis! Bedürfnis iſt ſo ein Begriff, in den man
alles, was man will, beliebig hineinlegen kann. Der Ar-
beiter hat Bedürfniſſe, der Unternehmer nennt ſie Luxus.
Die Wirte wiſſen wie ſonderbar die Beantwortungen der
Bedürfnisfrage bei der Konzeſſionierung ſind. Ueber das
Vorhandenſein eines Bedürfniſſes werden immer derjenige,
der es empfindet und ihm abgeholfen wiſſen will, und der-
jenige, dem die Abhilfe ein Opfer abnötigt, verſchiedener Mei-
nung ſein. Wenn aber ein Bedürfnis des Abſtimmens bei
der öffentlichen Landtagswahlabſtimmung und nicht bei der
geheimen Reichstagswahlabſtimmung vorliegen ſoll, dann wird
wohl jedermann ſich den Vers daraus machen: nun, wer als
Arbeiter bei der öffentlichen Wahl überhaupt ſtimmt, wird
wohl regierungsfreundlich ſtimmen, und das muß belohnt

werden. iDie Antiſemiten Plack und Schwennhagen ſo-
wie Buchhändler Dewald haben ſich gegenwärtig vor dem
Landgerichte Berlin wegen der in einer von den beiden erſten
herausgegebenen Broſchüre: „Phariſäer und Heuchler oder
die Leuchten des deutſchen Parlamentes und die Stützen des
Staates. Geſchildert nach dem Ahlwardtſchen Aktenmaterial
und anderen Quellen, als Ergänzung ſeiner öffentlichen An
klagen im Deutſchen Reichstage unter wortgetreuem Abdruck
von Akten und Belegen, von Rudolf Plack-Podgorski. Ber-
lin, Verlag von Guſtav Adolf Dewald, Georg Höppners
Buchhandlung, Krauſenſtr. 49,“ verübten Beleidigungen des
Reichskanzlers Grafen Caprivi ſowie des Finanzminiſters
Migquel zu verantworten. Die Schrift machte die ungeheuer-
lichſten Ausfälle gegen den Finanzminiſter Miquel. Die Be-
leidigungen und Verleumdungen beziehen ſich auf die Zeit
vom Jahre 1870 bis 1873, als Migquel Geſchäftsinhaber
der Diskontogeſellſchaft war, und auf die rumäniſche Eiſen-
bahngeſellſchaft, deren Aufſichtsratsmitglied er bis zum Jahre
1876 war. Es wird behauptet, daß Dr. Miquel in jener
Zeit Spekulationsgeſchäfte auf eigene Rechnung gemacht, da-
bei gewaltige Summen gewonnen und große Reichtümer er-
worben habe, daß er an der Spitze eines jüdiſchen Kon-
ſortiums zur Beherrſchung des Staates geſtanden, daß er
in einem Prozeſſe wider Joachim-Gehlſen einen Meineid ge-
leiſtet habe c. c. Der oft wegen gemeiner Verbrechen be-
ſtrafte Herr Plack ſpielt ſich in der Broſchüre als eine Art
Herkules äuf, der den Augiasſtall unſeres verjudeten und
vom Kapitalismus demoraliſierten Gemeinweſens zu reinigen
und einige „der Schandthaten aufzudecken ſich bemüht, die
im letzten Vierteljahrhundert am deutſchen Volke mittels der
ſogenannten Volksvertretung begangen ſind“. Der viel-
beſtrafte Mann verkündet in der Broſchüre der Welt ſeinen
„Ekel vor dieſem ganzen Lumpengeſindet, welches man
Menſchen nennt“ u. ſ. w. u. ſ. w. Der Prozeß macht na-
türlich das größte Aufſehen. Finanzminiſter Miquel wurde
am Dienstag perſönlich vernommen, ſeine Vernehmung dauerte
2 Stunden. Migquel widerlegte ſämtliche Angaben der
inkriminierten Broſchüre. Während Plack Miquels Gewinn
bei der Diskonto- Geſellſchaft auf 8 Millionen beziffert, weiſt
Miquel nach, daß er 1869 bis 1873 genau 1338 730.10 M.
Tantiemen bezogen. Er habe niemals ſpekuliert, niemals
ſchwindelhaft gegründet. Dagegen habe er mehrfach ver-
loren, einmal 69 000 M. Aber er habe dieſe von der Dis-
konto- Geſellſchaft emittierten Papiere, obwohl er ſie verluſt-
los verkaufen konnte, behalten, weil er es für ſeine Pflicht
hielt, Kursrückgänge zu ertragen wie die andern. Miquel

brandmarkte die Frivolität der z er im Pro
aß er von portnu-zeß Gehlſen einen Meineid geleiſtet.

gieſiſchen Juden abſtamme und eine jüdiſche Nebenregierung
beſtehe, ſei zu albern, um darauf zu antworten. Gemeine
Verbrecher wie Plack, könnten ihn nicht beleidigen, aber er
ſchulde die her ſyſtematiſcher, aus geſchäftlichen Rück
ſichten hervorgehender Verleumdungen ſeinem Amte. Schwenn-
habe ihm aus dem Gefängnis geſchrieben daß er ſich ge
irrt. Der Miniſter möge den Strafantrag zurückziehen, er
(Schwennhagen) werde ihn nie wieder beleidigen. Miquel
bemerkte, er hätte Schwennhagen perſönlich den Gefallen ge-
than, aber ein Exempel müſſe ſtatuiert werden an Leuten,
die ſo leichtfertig mit der Ehre ihrer Mitmenſchen umgehen.
Jn der Verhandlung wurde Plack derartig ausfallend, daß
der Präſident eine Strafe androhte. Der Prozeß iſt noch
nicht beendigt.

Die Zeugenvernehmungen ließen auch am Mittwoch die
antiſemitiſchen Beſchuldigungen als völlig haltlos erſcheinen.
Der Kommanditär der Diskontogeſellſchaft, Herr v. Hanſe-
mann, der frühere Direktor der rumäniſchen Eiſenbahngeſell-
ſchaft Ottermann, und andere Zeugen ſagten durchweg gegen
die Angeklagten aus. Dieſe ſuchten fortwährend die Ver-
handlungen auf ganz fernliegende Gebiete hinüberzuſpielen,
die mit den Anklagepunkten ſelbſt nichts zu thun hatten,
und mußten deshalb wiederholt zur Sache verwieſen werden.
Als alles nichts half, ſuchte ſchließlich Plack durch die weiner-
liche Erklärung zu wirken, daß er doch ſo feſt überzeugt ſei
von dem, was er behauptet habe. Von Jntereſſe war die
dem Staatsanwalt zugegangene Mitteilung, daß inzwiſchen
die Akten des Prozeſſes Gehlſen ſich in Eſſen gefunden haben
und zur weiteren Klarſtellung für dieſen Prozeß zur Mit-
teilung gelangen ſollen.

Ein geiſtlicher Durchbrenner. Der zweite Kaſſierer
der päpſtlichen Finanzverwaltung hat faſt eine halbe Million
Franks veruntreut und iſt durchgebrannt. Ob dem Manne
dafür Abſolution erteilt werden wird

Durch die iriſche Homerulefrage wird die Lage
in England immer kritiſcher. Nachdem es bekannt ge-
worden war, daß Gladſtone nicht ſeines Alters und Geſund-
heitszuſtandes wegen als Premier zurückgetreten war, ſondern
weil er ſich für die Homerule ſoweit engagiert, daß er ſein
Programm nicht durchſetzen konnte, ſagte der Führer der
Radikalen, Labouchere, dem neuen Premier heilige Fehde
an und warf ihm damit einen argen Knüppel zwiſchen die
Beine. Die Jrländer, die immer hinter Gladſtone geſtanden,
begegneten dem neuen Kabinet mit unüberwindlichem Miß-
trauen. So war die Lage, als am Montag die neue Pax-
lamentsſeſſion eröffnet wurde. Jn der darnach folgenden
Beratung einer Adreſſe als Antwort auf die Thronrede ſagte
im Oberhauſe der Miniſterpräſident Roſebery den edlen
Lords ins Geſicht, die Regierung habe in der Thronrede die
iriſche Frage deshalb nicht erwähnt, weil ſie dem Parla-
mente vorläufig keine Vorlage in dieſem Betreff machen
wolle, damit ſie das Oberhaus nicht wieder (wie im vorigen
Jahre) mit großer Majorität verwerfen könne. Das iſt
zwar deutlich geredet, aber die Lage des neuen Kabinets
wird dadurch nur kritiſcher. Audern Taas ſtellte Labouchere
einen gegen das Oberhaus gerichteten Antrag, nach welchem
„Perſonen, die nicht ins Parlaments gewählt ſind“, auf
das Schickſal der vom Unterhauſe angenommenen Vorlagen
keinen Einfluß mehr haben ſollen. Da die Lords nur kraft
ihres Titels im Oberhauſe ſitzen, ſo iſt das Amendement
Laboucheres zur Adreßdebatte auf ſie gemünzt. Der Kanzler
der Schatzkammer, Harcourt, der die Regierung im Unter-
hauſe zu vertreten hat, ſträubte ſich gegen Laboucheres An
trag, weil die Regierung vermutlich trotz Roſeberys heftiger
Worte gegen das Oberhaus ein langſames Tempo in der
Reformarbeit wünſcht. Trotzdem nahm das Unterhaus, wenn
auch mit geringer Mehrheit, das Amendement an. Wären
die Bänke der Oppoſition ſtärker beſetzt geweſen, ſo hätte
Labouchere eine Niederlage erlitten, weil die Konſervativen
ſelbſtverſtändlich Gegner jeder parlamentariſchen Reform ſind.
So aber fiel die Abſtimmung zu ungunſten der Regierung
aus. Was wird nun geſchehen? Auch Balfour, einer der
konſervativen Führer, war ſo neugierig, dieſe heikle Frage
aufzuwerfen. Seiner Anſicht nach müßte das Kabinet zurück-
treten; es iſt indeſſen anzunehmen, daß ihm Lord Roſebery
dieſen Gefallen nicht erweiſen wird. Harcourt erwiderte,

Da ein Aufſchrei der Kranken kraftlos ſank ſie zu wirren Phantaſieen auf der harten Strohmatratze lag, die wolken aus einer kurzen Pfeife, als wir ſeine Bekanntſchaft
Boden ihr zum Lager diente, in einer ſchlecht ventilierten, über- machen.

„O alle Heiligen, ſie ſtirbt!“
rn ſchluchzend warf ſich Helene auf die Bewußtloſe

nieder.
Doch Sophia ſollte nicht ſterben noch war der Kelch

der Leiden nicht geleert, noch einmal ging der knöcherne
Senſenmann an ihr vorüber.

Nach kurzer Zeit erwachte die Leidende aus ihrer Ohn-
macht, ſie blickte um ſich, erkannte ihre Gefährtinnen, doch
nur wenige unverſtändliche Worte vermochte ſie zu flüſtern,
dann ſank ihr Köpfchen ermattet zurück und ſie fiel in einen
feſten, wohlthätigen Schlaf.

„Sie iſt gerettet,“ ſagte Jſabella mit glücklichem Lächeln.
Am Abend des nächſten Tages erreichte man Tobolsk,

wo Helene ſofort die Aufnahme der Kranken in das Ge-
fängnislazarett erwirkte. Sophia befand ſich ein wenig
wohler, als man ſie nach den Krankenſälen transportiecte,
ſie wußte, wohin man ſie ſchaffte und freute ſich auf das
Lager in einem guten Bett aber beſtürzt fuhr ſie zurück,
als man ſie über die Schwelle des Krankenzimmers trug.
Welch verpeſtete Luft! Welche Unreinlichkeit!

„Hier ſoll ich bleiben fragte ſie ſchwach.
„Hier muß ein geſunder Menſch krank werden,“ rief

Helene, die begleitet hatte, zornig, „wie viel Wahrſcheinlich-
keit iſt da für einen Kranken, zu geſunden

Sie hatte recht. Sophia befand ſich kaum eine Stunde
in dieſem Raume, als ihr von neuem übel wurde, ein Rück-
fall, noch heftiger als die Krankheit ſelbſt, trat ein, der ſie
diesmal nicht Tage, ſondern Wochen lang an das Bett
feſſelte. Sie wußte nichts von ſich, ihre Freundinnen, ihr
Verlobter zogen weiter, weiter nach Oſten, während ſie in

Kennan, Sibirien, l, 2. Kapitel.

füllten, nicht beſonders ſauber gehaltenen Krankenſtube.
Niemand kannte ſie hier, niemand wußte auch nur ihren
Namen, das einzige, was von ihr bekannt war, waren ihre
Krankheit und der Tag ihrer Hierherkunft, die beide in
ruſſiſchen und lateiniſchen Lettern auf einer kleinen ſchwarzen
Tafel am Kopfende ihres Bettes zu leſen waren.

Sollte es vielleicht ihr Sterbebett werden Sollte ſie
et enden, einſam, unbeweint, wie ein wildes Tier in einer

öhle?
Vielleicht würde ſie der Hoffnung auf Geneſung nur

geringen Raum verſtattet haben, wenn ſie gewußt hätte,
daß jährlich mehr als 300 Leichen aus dieſem Spitale ge
tragen werden!

23. Kapitel.

Jn Surgut.
575 Meilen von Tobolsk, 2500 Meilen von Petersburg

entfernt, und etwa fünf Grad ſüdlich vom Polarkreiſe, liegt
am rechten Ufer des Ob die ſibiriſche Stadt Surgut, ein
Flecken mit etwa 1300 Einwohnern, einem kurzen Sommer
und langem, kaltem Winter, ein öder, freudenloſer, un
ſchöner Aufenthalt, deſſen zweifelhafte Reize mit Vorliebe
für politiſche oder adminiſtrativ Verbannte von der fürſorg-
lichen Regierung auserſehen werden.

Wir halten unſeren Einzug in das Städtchen an einem
Auguſtmorgen und zwar ſogleich im Büreau des Jspravnik,
eines kleinen, breitſchulterigen, krummbeinigen Mannes mit
häßlichen grauen Augen, einer Naſe, deren Kupferfarbe
nicht gerade auf Enthaltſamkeit hindeutet, ſtruppigem, gelbem
Haar und einem breiten Mund voll ſchwarzer Zähne.

Der Herr Jsprawnik Dolgopolof zieht mächtige Rauch-

Ohne dieſe Pfeife wird er innerhalb ſeiner Woh
nung nie geſehen, er ſchläft mit der Pfeife im Munde, ſagen
ſeine Freunde ihm nach, und das Branntweinglas ſteht nicht
weit davon.

Das Stübchen, das der Herr Jspravnik mit Stolz ſein
Büreau nannte, würde ein deutſcher Beamter als zu ſchlecht
für ſeine Holzkammer befunden haben. Die Wände waren
mit blauer Waſſerfarbe angeſtrichen, die Decke, ehemals weiß,
präſentierte ſich jetzt in „angerauchtem“ Zuſtande, die Stelle
der Dielen vertrat feſtgetretener Lehmboden, auf einer Bank
an der Wand lagen ein Haufen Papiere, „Akten“ genannt.
An dem einzigen kleinen Fenſter, durch welches die Sonne
gezwungen wurde, in dieſes Gelaß zu ſchauen, ſtand ein
Tiſch aus Fichtenholz, und vor dieſem ſaß in einem Lehn
ſtuhle dem eleganteſten Stück des ganzen Büreaus
der Jspravnik, die rote Naſe tief auf einen Brief gebeugt,
den er in der Hand hielt.

„Kenne das,“ brummte er, das Schreiben in der Hand
zerknitternd. „Perſönliche Geſchichten kenne das!“

(Fortſetzung folgt.)

Heiteres.
Soldatenbrif. Liebe Eltern! Ich hab' immer kein' Zeit

zum Schreiben und het' auch jetzt kein' Zeit zum Schreiben waun
ich nicht Geld brauchet ſchikd mir gleich zehn Mark es grüſt eier
Sohn Franz.

Pflaſtertreter. „Wer iſt doch nur der auffallend gekleidete
Menſch da drüben, den man zu jeder Tageszeit hier bummeln
ſieht „Was, den kennſt Du nicht Das iſt ein Millionärs-
ſohn einer unſerer bedeutendſten Trottoiriſten

Leicht möglich. Sie: „Schau' 'mal den Dackl vom Onkel
Karl an! Ganz ruhig liegt er, wenn ich Klavier ſpiele, und die
Hunde können doch ſonſt Muſik nicht leiden!“ Er: Vielleicht
hält er's für was andres!“,

d
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ſchehen ſei.jetzt dem Hauſe vorliegen, fortfahren, als ob nichts
chließlich beantragte Chamberlain die Ver-

tagung der Debatte, weil dem Hauſe die Anſicht der Regie-
rung über Laboucheres Amendement das gegen die Regierung
angenommen ſei, und das nach der Erklärung Harcourts
von der Krone etwas verlange, das zu thun ſie ver-
n h nicht befugt ſei, mitgeteilt werden ſolle.

un wird ſich die Regierung ſchlüſſig zu machen haben, da
es nicht angeht, die Annahme des Amendements zu ignorieren.Entweder ſie bequemt ſich ihm an, was ihr um ſo leichter

werden muß, als Lord Roſebery ſelber den Jnhalt des
Amendements in ſeiner letzten Rede vorweggenommen hat,
oder ſie lehnt es ab, dann wäre eine Auflöſung des Unter-
r unvermeidlich. Jedenfalls befindet ſich Lord Roſe-
ery in einer Zwickmühle.

Die Dynamitarden in Amerika. Ein Anarchiſt
etrat das Rathaus in Boſton und feuerte auf eine Gruppe
von Stadträten. Einer wurde ſchwer verwundet, der Atten-
täter verhaftet.

Jn Kamerun ſcheint eine Art Menſchenzüch-
terei angelegt zu werden, wenn ſich eine Nachricht der
„Magdeb. Ztg.“ beſtätigt. Die gefangenen Dahomeerinnen
ſind dieſer Nachricht zufolge als Strafgefangene der Tabaks-
pflanzung Bibundi überwieſen worden. Sie ſind, wie es heißt,
zu lebenslänglicher Zwangsarbeit begnadigt. Wer hat ſie
denn eigentlich begnadigt? Welches toteswürdige Verbrechen
hatten die Weiber begangen und nach welchem Geſetzbuche
ſind die abgeurteilt worden Wenn die gefangenen Da-
homeer nicht wieder mit ihren Frauen vereinigt werden, ſo
hätte der Leiter der Plantage das „beſte Mittel in der Hand,
ſich einen Stamm von Arbeitern zu halten.“ Sonſt kehren
die fremden Arbeiter nach Ablauf ihres Kontraktes ſtets
wieder nach ihrer Heimat zurück, da ſie in Kamerun keine
Frauen erhalten können. Durch die Dahomeeweiber wäre
dieſem Mangel abgeholfen. So die Nachricht. Wir
möchten nun fragen, ob das die „Kultur“ iſt, die nach Afrika
getragen wird. Die gefangenen Weiber ſollen alſo, um die
Sache beim richtigen Namen zu nennen, ein Menſchengeſtüt
bilden. Das wäre falls die Nachricht ſich beſtätigt
in der That ein volkswirtſchaftlich wichtiges und überdies
ſehr rentables Geſchäft.

Deutſcher Reichskag.
70. Sitzung vom 13. März, 12 Uhr.

(Schluß aus voriger Nummer.)
Abg. Graf Holſtein (konſ.) will, trotzdem er ſeinerzeit für den

öſterreichiſchen Vertrag geſtimmt habe, doch gegen den ruſſiſchen
votieren, weil die geſamte ländliche Bevölkerung von demſelben
einen ungeheueren Preisrückgang befürchte. Auch der jetzige niedrige

ſei zum Teil mit auf die Handelsverträge zurückzuführen.
efände ſich die Landwirtſchaft in einem blühenden Zuſtande, ſo

würde er dem Vertrage zuſtimmen. Aber ſeit dem Abſchluß des
öſterreichiſchen Vertrages hätten ſich die Verhältniſſe doch ſehr

eändert; die Preiſe ſeien etwa auf die Hälfte ihres damaligen
tandes geſunken. Jeder weitere Rückgang des Preiſes, und ſei

es nur um 50 Pf. pro Doppelzentner, ſei aber für die Landwirt-
ſchaft unerträglich. (Beifall rechts.)

Abg. Dr. Bachem (Zentr.) will das ermüdete Haus nicht durch
eine lange Rede aufhalten und erklärt, daß die Frage, ob der
Diffzrentiaigorl der Landwirtſchaft genutzt habe, in der Kommiſſion
W von Gegnern des Vertrages verneint worden ſei. Von der
Fortſetzung des vorausſichtlich noch verſchärften Zollkrieges würde
die Landwirtſchaft keinen Nutzen, die Jnduſtrie aber ungeheueren
Schaden haben. Die Landwirte ſollten doch auch den Vorteil
nicht verkennen, daß durch den Vertrag die Zölle auf 10 Jahre
gebunden, alſo nicht weiter herabgeſetzt werden könnten.

Darauf wird die Diskuſſion geſchloſſen.
Die Poſitionen Flachs und Weizen werden bei letzterer unter

Ablehnung des Antrags Frege unverändert genehmigt.
Die Abſtimmung über die Poſition Roggen und die beantragte

Erhöhung des Roggenzolles iſt eine namentliche. Jn derſelben
werden 356 Stimmen abgegeben, davon 151 für, 206 gegen die
Zollerhöhung. Für die letztere ſtimmen Konſervative, Reichspartei
mit einzenen Ausnahmen, die Antiſemiten, der kleinere Teil des
Zentrums und der Nationalliberalen. Die Elſäſſer enthalten ſich
der Abſtimmung.

Die Poſition Roggen und Hafer werden darauf nach dem Ver-
tragstarif angenommen.

Bei der Poſition „Bau und Nutzholz“ ſpricht
Abg. Frhr. v. Hammerſtein (deutſchk.) die Befürchtung aus,

daß die Ermäßigung dieſes Zolles die Forſtwirtſchaft und die
e rhebleninduſtrie unmittelbar, die Landwirtſchaft mittelbar

ädige.Abg. Kröber (Volksp.) tritt für die Ermäßigung des Zolles ein.
Bundesbevollmächtigter Geh. Rat Haenle erklärt, daß Deutſch

land angewieſen ſei betreffs des Bezugs von Holz auf Rußland,
Oeſterreich Ungarn und SchwedenNorwegen. Schließe man Ruß-
land aus, ſo ſei man auf die beiden andern Länder beſchränkt,
und die verminderte Konkurrenz erhöhe dann die Preiſe.Bundesbevollmächtigter Graf Lamezan erklärt, daß die Be

fürchtungen des Abg. v. Hammerſtein ungerechtfertigt ſeien. Die
aus Rußland imvortierten bearbeiteten Hölzer hätten für Deutſch
land keine beſondere Bedeutung.

Die Poſition wird angenommen.
Bei der Poſition „Fleiſch“ bekämpft
Abg. v. Saliſch (deutſchk.) den niedrigen Zoll, der die Einfuhr

verſtärken werde. Schon unter dem früheren hohen Zoll habe die
Einfuhr zum Schaden der heimiſchen Viehzucht zugenommen.

Staatsſekretär Frhr. v. Marſch all erwidert auf Grund der
amtlichen Zahlen dem Vorredner, daß die Einfuhr von ausge

r Fleiſch aus Rußland in den letzten Jahren nicht zu
ondern bedeutend abgenommen habe. Jm Jahre 1890 habe die

Einfuhr 95000, 1891 32000 und 1892 nur 15000 Doppelzentner
betragen. Heiterkeit links.)

Die Poſition wird genehmigt, ebenſo der Reſt des deutſchen
Tarifs ohne weſentliche Debatte.

Nunmehr werden noch die Artikel 6 und 7 des Vertrages be-
raten. Artikel 6 ſichert den beiderſeitigen Boden und Gewerbe
Erzeugniſſen generell die Meiſtbegünſtigung z hinſichtlich der Zoll-
behandlung einſchließlich des Verkehrs in zollamtlichen Niederlagen
und des Wiederausfuhr- und Tranſitverkehrs. Hierzu enthält das
Schlußprotokoll die Verpflichtung ruſſiſcherſeits, daß mit dem Tage
des Jnkrafttretens des Vertrages die beſtehenden Unterſcheidungs
u für gewiſſe Waren (es handelt ſich dabei um Kohle, Koaks,

zaumwolle, Roheiſen) bei der Einfuhr über die Landgrenze be-
dere die baltiſchen Häfen Rußlands fallen und künftig

in derartige Unterſcheidungszölle auf der deutſchen Grenze Ruß-
lands für die Vertragsdauer ausgeſchloſſen ſein ſollen. Deutſcher
ſeits wird in dem Schlußprotokoll die Verpflichtung übernommen,
unbeſchadet der Aufrechterhaltung der geringfügigen beſtehenden
Unterſcheidungszölle für den Land bezw. Seeweg an der ruſſiſchen
Grenze keine höheren Eingangszölle zu erheben wie an den übrigen
Grenzen. Artikel 7 ſetzt außerdem unter Wahrung der Meiſt-
begünſtigung feſt, daß neue innere Abgaben des Staates in dem
Gebiet des einen der vertragſchließenden Teile, ſoweit ſie ſich auf
die in den Tarifen angegebenen Waren beziehen, von den ent-
prechenden, aus dem Gebiete des anderen vertragſchließenden
eiles kommenden Waren nur in gleicher Weiſe und Höhe wie

Regierung werde mit der Erledigung der Geſchäfte, von den gleichartigen inländiſchen Waren erhoben werden dürfen.
e Leuſchner (Reichp.) führt aus, daß er nicht für den

ruſſiſche n Handelsvertrag ſtimmen würde, wenn er die Ueber
zeugung hätte, daß die Landwirtſchaft noch weiter geſchädigt
würde. Nach ſeiner Meinung ſei die Landwirtſchaft ſchon ſo i
ſchädigt, daß ſie nicht mehr geſchädigt werden könne. (Lebhafte
Zuſtimmung rechts.) Redner plaidiert unter Heiterkeit des Hauſes
ür Doppelwährung.

Abg. Graf v. Kanitz (konſ.) macht darauf aufmerkſam, daß in
5 der Handelsverträge große Zollausfälle entſtehen werden.

eim Getreide allein entſtänden nach ſeiner Rechnung 27 Mil-
lionen Ausfall. Das falle umſomehr ins Gewicht, als wir noch
keine neuen Steuern hätten. Erſt heute hätte die Kommiſſion
wichtige Steuern abgelehnt. müßten die Matrikular-
leiſtungen erhöht werden, es kämen Zuſchläge zur Einkommen-
ſteuer, und da müßten auch die Landwirte mitbezahlen. Heiterkeit.) Da die Jnduſtrie bei dieſem Vertrag begünfüet ſei, müßten
Steuern gemacht werden, bei denen die Landwirtſchaft nicht bei
zutragen habe, ſondern allein die Jnduſtrie (Beifall rechts

Staatsſekrekär Frhr. v. Marſchall: Die Herren befinden ſich
in einem Widerſpruch; wenn wir von Rußland mit Getreide über
ſchwemmt werden, dann wird die notwendige Folge eine Vermeh-
fung der Zolleinnahmen ſein, haben wir aber Mindereinnahmen,
ſo iſt das die beſte Widerlegung der Behauptung, daß wir mit
fremdem Getreide überſchwemmt werden und die deutſche Land-
wirtſchaft dadurch geſchädigt wird. (Sehr richtig! links Eine
abſolut ſichere Rechnung iſt da überhaupt nicht möglich. Die Aus-
fälle an Zolleinnahmen im vorigen Jahre ſind doch nicht dem
Handelsvertrag in die Schuhe zu ſchieben, denn es iſt ja trotz der
Handelsverträge weniger als früher eingeführt worden. (Sehr
richtig! links.) Mir iſt es zum erſtenmal im Leben vorgekommen,
daß behauptet wird, ein Schutzzoll ſei zu niedrig bemeſſen, weil
er zu wenig einbringt. Nach meinen national-ökonomiſchen Kennt
niſſen iſt es garnicht die Aufgabe des Schutzzolles, viel einzu-
bringen

Abg. Graf v. Kanitz: Auf die Frage, wie die Zollausfälle ge
deckt werden ſollen, hat der Staatsſekretär garnicht geantwortet.

Die Artikel 6 und 7 werden genehmigt.
Jn den Bemerkungen zu den Beſtimmungen des Zollreglements

iſt beſtimmt, daß die ruſſiſchen Zollämter an griechiſch katholiſchen
Feiertagen und die deutſchen Zollämter am Neujahrstag, Buß- und
Bettag, Mittwoch vor dem letzten Sonntag im November, Char-
freitag, Himmelfahrt, Oſtermontag und Pfingſtmontag an den
Weihnachtsfeiertagen und an Kaiſers Geburtstag geſchloſſen ſind.

Abg. Dr. Morcour (Zentr.) bemängelt, daß unter dieſe Feier-
tage nicht ſämtliche katholiſche Feiertage aufgenommen ſeien und
fordert, daß die katholiſchen Beamten an dieſen Feiertagen Gelegen-
heit bekommen, ihren religiöſen Bedürfniſſen nachzukommen

Geheimrat Hänle erwidert, daß in die Beſtimmungen die in
Preußen geltenden Feiertage aufgenommen ſeien. (Unruhe imZentrum) und verſpricht, daß die katholiſchen Zollbeamten an den
betreffenden Feiertagen ſoweit frei bekommen würden, daß ſie die
Kirche beſuchen könnten.

Abg. Dr. Bachen (Zentr.) führt aus, daß es ſich hier um
Reichsſachen handle, daß alſo nicht lediglich Preußen beſtimmend
ſein könne. Zuſtimmung im Zentrum.)

Staatsſekretär Frhr. v. Marſchall bemerkt, es handle ſich hier
lediglich um Beſt mmungen für den Grenzverkehr. Sollte der eine
vertragſchließende Staat eine Aenderung wünſchen, ſo werde der
andere ſicher nichts dagegen haben. (Beifall.)

Zu den „Abmachungen betreffend Finnland hebt
Abg. Görtz (freiſ. Vereinig.) die Bedeutung des deutſchen Zucker-

exports nach Finnland hervor, der faſt gegen 40 Millionen Mark
betrage. Redner wünſcht eine Aufklärung bezüglich des Paſſus,
in dem es heißt, daß die Abmachungen die zuſtändigen Behörden
Finnlands in ihrem Rechte nicht beſchränken, in dem Tarif teil
weiſe Aenderungen einzuführen. Jn dieſer Beſtimmung liege die
Gefahr einer Exporterſchwerung.
Bundesbevollmächtigter Graf v. Lamezan erklärt, daß der
finniſche Senat verfaſſungsmäßig in Zollangelege heiten ſelbſt-
ſtändig ſei, daß man aber keine Befürchtung wegen eines etwaigen
illoyalen Vorgehens Finnlands zu hegen brauche.

Die Abmachungen betreffend Finnland werden genehmigt; die
zu dem Vertrag vorliegenden Petitionen durch Beſchlußfaſſung für
erledigt erklärt.

Damit iſt die zweite Beratung des deutſchrnſſiſchen Handels-
vertrages beendigt.

Nächſte Sitzung: Mittwoch 12 Uhr. (Reſt des Etats.)

Zur Arbeiterbewegung.

Jn Dortmund hat ein Teil des Straßenbahnper-
ſonals wegen Lohnſtreits die Arbeit niedergelegt.

Jn Haynau in Schl. ſind von der Zigarrenfabrik
F. Leopold (Heſchkes Nachfolger) 42 Zigarrenarbeiter nebſt Ar-
beiterinnen, die ſich auf eine Herabſetzung der Löhne nicht einlaſſen
wollten, entlaſſen worden.

Jn Großenhain dauert der Weberausſtand fort. Verſuche,
mit dem Arbeitgeber in Unterhandlungen einzutreten, blieben ohne
Ergebnis.

Zu dem Ausſtand der Former der Eiſenhüttenwerke
Kreula bei Muskau wird mitgeteilt, daß die Zahl der Aus-
ſtändigen 51 beträgt, von welchen nur wenige unverheiratet ſind
die meiſten bedürfen Unterſtützung.

Aus Wien wird gemeldet: Auf der Strecke der neuen
Wiener Tramway mit Pferdebetrieb iſt ein allgemeiner
Ausſtand ausgebrochen. Der Dampfbetrieb der Geſellſchaft
ſowie der geſamte Betrieb der alten Wiener Tramway- Geſellſchaft
bleibt hiervon unberührt.

Jn Zürich ſind die Brauer in eine Lohnbewegung ein
getreten.

Aus Krakau telegraphiert man der „Voſſ. Z.“: Seit einigen
Tagen ſind über 3000 Arbeiter der großen Spinnereifabrik
Guensberg in Zawiecze (Ruſſiſch-Polen) ausſtändig. Aus
Czenſtochau eingetroffene Koſaken nahmen zahlreiche Verhaftungen
vor, darunter die eines Arbeiteragitators aus Preußen.

Lakales und Provinzielles.
Halle a S., 15. März

Die Frühlingsboten mehren ſich. Jm Laufe des geſtrigen
Tages wurde uns nicht nur ein vollſtändig ausgebildeter Schmetter-
ling, ſondern auch eine in ihrer Entwickelung ziemlich weit vor-
geſchrittene Blütenknoſpe des Kaſtanienbaumes zugeſtellt, welche
letztere aus der Nähe von Trotha herrührt. Hoffentlich gehen wir
nicht fehl. wenn wir darin Anzeichen einer für die nächſte Zeit
dauernd günſtigen Witterung erblicken.

Die Schlufßzſitzung der gegenwärtigen Schwurgerichts-
Periode, welche morgen (Freitag) ſtattfindet, hat einige Ausſicht
auf längere Dauer, indem wieder zwei Sachen zur Verhandlung
angeſetzt ſind. Es wird ſich 1. der Fabrikant Karl Bach aus
Kröllwitz wegen räuberiſchen Diebſtahls und Widerſtandes gegen
die Staatsgewalt, und 2. der Schneidermeiſter Hermann Löſch von
hier wegen Notzucht zu verantworten haben.

Die Leiche der Frauensperſon, welche am Sonntag bei Gimritz
gelandet wurde, wie wir in der Dienstag Nr. d. Bl. berichteten,
iſt als die der Dienſtmagd Martha D., welche früher in dem
Hauſe Leipzigerſtraße 92 bedienſtet war, erkannt worden. Wahr-
ſcheinlich hat das Mädchen aus gekränktem Ehrgefühl den Tod
geſucht, da ſie im Verdacht ſtand, etwas veruntreut zu haben.

Giebichenſtein. Der 20 jährige Arbeiter Schulze von hier,
welcher vor 2 Jahren wegen Einbruchs verurteilt und in Heiligen-
ſtadt interniert wurde, wo derſelbe insgeſamt 5 Jahre Gefängnis
verbüßen ſollte, iſt daſelbſt am Sonntag morgen flüchtig geworden.

Jn Schafſtädt und deſſen Umgebung tritt ſeit einigen Wochen
unter den Schweinebeſtänden eine verheerende Seuche auf, die an
geblich vom Auslande eingeſchleppt worden iſt. Gegen 200 Tiere
ſind dieſer Krankheit bereits zum Opfer gefallen. Angeſichts deſſen

iſt große Vorſicht beim Ankauf fremder Schweine jedenfalls am

WShtendi 9chkeuditz. Das hieſige „Wchbl.“ berichtet folgendes: Jn der
Nacht vom Sonntag zum Montag wurden im Pfarrgarten zu
Röglitz junge Bäume abgeknickt, die Weinlaube zerſtört, aus eineranderen Laube im Hofe ſämtliche Geräte: Stühle und Bänke in

den Teich Aale ebenſo die zum Aufſaugen des Waſſers da-
ſtehenden Kübel, ohne daß der mit Spieß und Hund ausgerüſtete
Wächter der Nacht das geringſte Geräuſch gehört hatte.“ Ein
kleiner Dämpfer auf ein ſo unſinniges „Vergnügen“ würde andern
falls nichts geſchadet haben.

Dürrenberg, 11. März. Auf Requiſition der Staatsanwalt
ſchaft wurde heute hier ein Dienſtmädchen zur Haft gebracht, nach
dem eine Anzahl in ihrer früheren Stellung geſtohlenes Gut in
ihrem Beſitz gefunden war.

Aus dem Grrithtsſaal.

Halle, 14. März. (Verſuchter Giftmord.) Jn der heu-
tigen Schwurgerichtsſitzung bildete wiederum das Verbrechen des
verſuchten Mordes den Gegenſtand der Anklage und zwar wider
den 21 jährigen Bergmann Karl Grießner aus Hettſtedt, welcher
beſchuldigt wurde, am 3. Oktober v. J. verſucht zu haben, dasuneheliche Kind der unverehel. Emma Nagel aus Großörner durch
vorſätzliche und überlegte Handlungen zu töten. Der Anklage la
folgender Vorgang zu grunde. Grießner hatte im Herbſte 1892
mit der jetzt 23 jährigen Emma Nagel, welche vorher ſchon ein
Kind geboren, ein Liebesverhältnis angeknüpft, das nicht ohne
Folgen geblieben war. Der Angeklagte wollte ſeine Braut heiraten
dem ſtand aber der Widerſpruch ſeines Vaters entgegen, der ſeinem
Sohne den Rat erteilte und ihn ſchließlich erſuchte, mit der Ver
heiratung bis nach ſeiner Militärzeit zu warten. Der Angeklagte
handelte aber dem Willen ſeines Vaters entgegen und bezog am
12. Auguſt v. J. mit der Nagel bei der Familie Genocha in Groß
örner eine kleine Wohnung. Er arbeitete im Eduardſchacht und
gab ſeiner Braut zur Führung der Wirtſchaft pro Monat 30 M
Am 17. Auguſt, alſo 5 Tage nachdem das Liebespaar bei der
Familie Genocha Wohnung genommen, wurde die Nagel von einem
Knaben entbunden. Das Wirtſchaftsgeld ſoll in der Folgezeit
nicht gelangt haben, ſo daß ſich bald Mißverhältniſſe heraus
ſtellten, die zu Streitigkeiten in dem Zuſammenleben des Liebes
paares führten. Auch der Gemeindevorſtand in Großörner ſoll
Anſtoß genommen haben an dem Zuſammenleben der beiden, wo
durch dem Paare Schwierigkeiten bereitet worden ſind. Kurz und
gut, die Lage des Angeklagten war keine angenehme und ſeine
Mißſtimmung machte ſich auch gegenüber dem neugeborenen Kinde
geltend. Die Nagel bemerkte, daß der Angeklagte dem Kindere lieblos und gehäſſig handelte, und er ſt
Nißhandlungen gegen dasſelbe verging.

r ln v a Wrpart anHaß gegen das Kind kundgethan. So äußertern t r des ſintee her W obe5
Wenn Du nicht ruhig biſt, dann ſchmeiße ich Di zWand!“ Anm ſelbigen Tage Erntedankfeſt a h eg
ſeiner Braut mitgeteilt wurde, daß das Kind der Genochaſchen

e „Es wäre beſſer,Eines als die Nagel dem
te erſtopfung leiAngekl. ſeiner Braut ſogar den Rat erteilt, ſie ſo den nd be

ſchabten Phosphor von Streichhölzchen eingeben, dann würde dasſelbe
ſchon etwas „machen“ können. Als aber diesbezüglich bei der
Nagel Bedenken aufſtiegen, hat der Angeklagte erklärt, daß eine
Frau einmal ein ganzes Päckchen Streichhölzer mit Schwefel in
das Eſſen gethan habe und niemand daran geſtorben ſei. Alle
dieſe verdächtigen Aeußerungen waren der Nagel aufgefallen, ins-
beſondere aber, daß der Angeklagte ein höchſt unzärtlicher Vater
war, was ſie auch anderen Perſonen gegenüber, häufig weinend
beklagte. Auch ſeine Unluſt zum Verbleiben bei der Nagel hatte
der Angeklagte dadurch kund gethan, daß er zu Mitwohnern des
Hauſes erklärte, er wolle in das Schlafhaus des Schachtes ziehen
Am Dienstag den 3. Oktober v. J. gegen Mittag ſoll der An
geklagte nun ſein geplantes Verbrechen begangen haben, indem er
dem Kinde Phosphormaſſe von Streichhölzern eingegeben haben
ſoll. Seine Braut war an jenem Tage mit Scheuern im Hauſe
beſchäftigt. Sie bemerkte, als ſie gegen Mittag das Zimmer betrat
daß der Angeklagte an der Wiege des Kindes ſaß und in auf
fälliger Weiſe mit demſelben ſcherzte. Sie ging auch zu dem
Kinde um dasſelbe zu küſſen, fuhr aber auf einmal erſchreckt zurück
und ſagte zum Angeklagten: „Der Junge riecht ja wie lauter
Schwefel, Du willſt wohl das Kind vergiften!“ welche Anſicht der
Angeklagte aber mit den Worten: „Du biſt verrückt!“ zurückwies
Die Mutter bemerkte aber, daß die kleine Zunge und auch die
Lippen des Kindes feuerrot und mit einer klebrigen Maſſe bedeckt
war. Auch das Gummihütchen, das bekannte Beruhigungsmittel
für Kinder, war mit ſolcher roten Maſſe bedeckt und lag neben
dem Kinde. Die Nagel hat hierauf das Saughütchen aufgeriſſen
aber nicht bemerkt, daß noch rote Maſſe darin enthalten war.
Der Angeklagte hat das Ding ſofort wieder zurückverlangt, es iſt
davon aber merkwürdigerweiſe nur der darin enthalten geweſene
Pfropfen an das Tageslicht gekommen. Schließlich hat die Nagel
dem Kinde den Mund abgewiſcht und auf Anraten von Mit
bewohnern des Hauſes die Bruſt gegeben, um durch Milch das
Gift wieder herauszutreiben; das Kind nahm aber nur ein paar
Züge und ſtellte das Trinken ſofort wieder ein. Als die Nagel
darauf weinend zu ihrer Schweſter ging, hat ſie ihr Kind anderen
ihr auf der Straße begegnenden Perſonen gezeigt, welche eben
falls den Phosphor Schwefelgeruch wahrgenommen und auch
bemerkt haben, wie das 6wöchentliche Kind die Augen verdrehte
und den Mund anfſperrte. Der Angeklagte iſt ſpäter zum Schachte
an der Wohnung der Schweſter ſeiner Braut vorbeigegangen und
hat der letzteren noch einen recht höhniſch lachenden Blick zugeworfen
Erſt nachmittags gegen 4 Uhr iſt die Nagel zum Dr. med. Pitſchke
in Großörner gegangen und hat das Kind unterſuchen laſſen.
Der Arzt hat aber nichts gefunden und auch nicht gerochen, daß
das Kind Phosphor oder Schwefel zu ſich genommen hatte. Dem
Kinde iſt auch weiter kein Schaden dadurch zugefügt worden und
es lebt heute noch. Eigentümlich erſcheint es, daß die Zunge des
Kindes mit roter Maſſe belegt war, aber nicht feſtgeſtellt werden
konnte, ob das Kind dieſe Stoffe ausgeworfen oder hintergeſchluckt
hatte, da die Mutter ſelbſt erklärte, in der Aufregung vergeſſen zu
haben, dem Kinde die Zunge zu ſäubern. Das Liebespaar iſt
noch am ſelbigen Abend auseinander gezogen und iſt das Ver
hältnis von da ab ein getrenntes. Der Angeklagte iſt bald nach
der That verhaftet worden. Er beſtritt heute wie auch während
der Vorunterſuchung, ſich des verſuchten Mordes an dem Kinde
ſchuldig gemacht zu haben. Jene verdächtigen Aeußerungen wollte
er nur ſcherzweiſe gebraucht haben, ebenſo wollte er das Kind
nicht ſchlecht behandelt und überhaupt die feſte Abſicht gehabthaben, ſeine Braut zu heiraten. Nach der Anklage voll dem
Grießner das Kind im Wege geweſen ſein und er die feſte Abſicht

ehabt haben, dasſelbe zu beſeitigen. Die Sachverſtändigen, Herr
r. chem. Tränkmann und Herr Sanitätsrat Dr. Rieſel hatten

keine ſicheren Anhaltspunkte, wonach ſie feſtſtellen konnten, was
für eine Maſſe dem Kinde beigebracht worden war. Nach dem
Befund des Korkes, der im Gummihütchen geſteckt, konnte nichts
Beſtimmtes feſtgeſtellt werden und das Hütchen ſelbſt war wie
geſagt verſchwunden. Herr Dr. Rieſel hatte durch die Beweis
aufnahme wohl den Eindruck gewonnen, daß der Angeklagte dem
Kinde Phosphor beigebracht, aber jedenfalls in einer ſo geringen
Quantität, daß es wirkungslos war. Die Staatsanwaltſchaft
plaidierte unter Hervorhebung aller Belaſtungsmomente auf ſchuldig
die Verteidigung hingegen meinte, es liege ein non liquet (es iſt
nicht kar) vor und beantragte Freiſprechung. Nach längerer Be
ratung lautete der Spruch der Geſchworenen auf nichtſchuldig,
worauf Freiſprechung des Angeklagten erfolgte

(Strafkammerſitzung.) Der Maurer Heinrich Mileks aus
Bitterfeld wurde wegen Verbrechens gegen 8 173 St.-G.-B. (Blut-
ſchande) zu 5 Jahren Zuchthaus verurteilt. Das Verbrechen hatte
Angeklagter gegen ſeine 11 12 jährige Tochter verübt. Die Ver
handlung entzog ſich der Oeffentlichkeit.
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Nah und Fern.
„Lieber zehn Jahre Zuchthaus in Preußen, als einJahr Gefängnis in Sachfen,“ meinte der Handlung sgehilfe

Emil Böhm, als er vor der zweiten Strafkammer des Beriner
Landgerichts l ſtand. Der erſt 2 jährige Angeklagte verbüßt zur
Zeit eine dreijährige Gefängnisſtrafe in der Strafanſtalt zu Zwickau.
Er war hierher transportiert worden, weil er noch ein langes
Konto mit dem Strafrich ter zu begleichen hatte. Böhm ſcheint
ein trotz ſeiner Jugend unverbeſſe rlicher Menſch zu ſein. Als er
im vorigen Frühjahre eine längere Strafe in Plötzenſee verbüßt furchtbarerhatte, erhielt er bei einem verwandten Bäckermeiſter Beſchäftigung. abends, der

Er ſtahlSchreibtiſch verjubelte das Geld und beging dann eine ganze Reihe
von Schlafſtellen Diebſtählen. Eines Tages bettelte er bei einem
Kaufmann in der Gerichts ſtraße. Er hatte, trotzdem er keine
Zeugniſſe beſaß, das Glück anſtatt eines Almoſens Beſchäftigung
zu erhalten, da dem Kaufmann ein jun ger Mann erkrankt war.
Am Abende, kurz vor Schluß des Geſchäfts, nahm der Angeklagte
die etwa 70 M. betragende Tageskaſſe an ſich und lief davon.
Er ging mit der Veute in die weite Welt. Jn Hilde sheim beging
er wieder mehrere Diebſtähle, wandte ſich nach Leipzig und wurdehier bei einem ſchweren Diebſtahl ertappt. Wegen der hier und
in Hildesheim begangenen Strafthaten wurden dem Angeklagten
zuſätzlich anderthalb Jahre Gefängnis auferlegt. Gegen das
Strafmaß hatte er nichts einzuwenden. Er bat nur um die Ver
günſtigung, die Strafe in Preußen verbüßen zu dürfen. Ju den
ſächſiſchen Gefängniſſen w ürden die Gefangenen gar zu ſchlecht
behandelt, er glaube nicht, daß er es in Zwickau noch ein Jahr
aushalte. „Lieber zehn Jahre Zuchthaus in Preußen, als ein

paar junger

Spreewaſſer
bis unten u

Abgeblitzten

dieſem zwei Sparkaſſenbücher aus einem verſchloſſenen 22 jä

mieden.

eilte in das
ſtreckte ſie m

Verübung ſe

zu. Der M
Gefängnis,

der Leipzigerſtraße u Eroberungen ausgingen.
erantraten und dieſen ihre wertvolle »Be-

gleitung anboten, drehte ſich die eine von beiden, die offenbar mit
tauft war, um, muſterte die jungen Lente von obenenb fragte dann weg. „Haben Sie ſchon J

Mit einigen unverſtändlich in den
arbeiten fertig gemacht
ſchwach aufkeimenden Bart gemurmelten Worten eilten die beiden

22jähriges Mädchen mit einem Revolver

beſchäftigt geweſen,

Fran in das

Tod augenblicklich eingetreten ſein muß.

ſtellte ſich der Polizei.
hervorgeht, daß er beſchloſſen hatte,
ſtänden zu ermorden.

ſie durch das Fenſter an die

amen

von dannen.
Schreckensthat eines holländiſchen Geiſtlichen. Die

Stadt Harlingen in Friesland befindet ſich ſeit einigen
Dort hat am Dienstag, den 6. März,Aufregunpy.

Prediger an der reformierten Gemeinde,

andere Zimmer, in dem das Mädchen
it einem Schuß durch den Kopf nieder,Der Mö
ines Verbrechens wohl vorbereitet zu

Er hatte zwei Revolver bei
das Mädchen unAls Frau Varge den Schuß

denn er las in aller Seelenruhe die Ab
die man ihm auf ſein Verlangen gebracht hatte.

Als ſie an ein

niedergeſchoſſen. DasMädchen war eine Zeitlang im Hauſe des Predigers mit Nähen
hatte dies aber aus gewiſſen Gründen ge

Als das Mädchen am Dienstag abend Frau Barge nachHauſe begleitete hatte ſich Barge dort verborgen ſchloß dann ſeine
Zimmer ein, in dem ſie ſich zufällig allein befand,

Stätte des Unheils zu gelangen, zog
ſich aber durch das zerbrochene Fenſterglas ſchwere Verletzungen

örder ſelbſt aber bewahrte ſeine Kaltblütigkeit auch im

ſtraße 15).

Ihre Schul-

Mangold (Döbeln und

Tagen in gckerſtraße 6).

Barge, in

ſtraße 17).

Friedrich Brode eine

e

wartete und Gertrud (Steg 18).
ſo daß der Arno (Hohenzollernſtraße

rder, der die ein
haben ſchien,
ſich, woraus
ter allen Um-
hörte, ſuchte

Ohlenſchlager ein S.,ſratß 1). Dem Schmied

(Hochſtraße 19). Dem

Otto Erfurth eine T.,

bergſtraße 13).
Geſtorben: Des

11 J. (Frieſenſtraße 4).
endzeitungen,

Fahr Gefängnis in Sachſen“, wiederholte er. Natürlich erklärte
ihm der Vorſitzende, daß von einer Gewährung ſeines Wunſches
nicht die Rede ſein könne, vielleicht diene die ſtrenge Behandlung
zu ſeiner Beſſerung.

t Abgeblitzt. Eine gelungene Abfertigung ſo wird aus derReichs zhauptſtadt von dortige n Blättern berichtet erfuhren dieſer
L zwei jugendliche Don S als ſie in dem belebteſten Teil

Standesamtliche Nachrichten.

Halle, den 14 März.
Aufgeboten: Der Schuhmacher Wilhelm Seidel und Wilhelmine

Thiele (Dachritzſtraße 8 und Albrechtſtraße 8). Der S
Pötſch und Emma Lampe (Lafontaineſtraße 24 und Zinksgarten-

Shlipſe, weiße Röcke, Handſchuhe,Zur Konfirmation. Korſetts, Chemiſetts, Taſche

1894d mag den 25. März 1

im großen Saale des „Prinz
S Programm 20 Pf.

Zur Aufführung gelangen:
Eiulaß; 4 Uhr.

Frühlings- Vergnügen
Karl“.

Anfang 5 Uhr.

Cyorgeſänge, humoriſtiſche Vortrage Theater-Aufführung, Gruppen Wekelt
von einigen Mitgliedern des „Freien Turner-Bund“), und Konzertmuſik.

Nach dem Konzert:

Ball mäüt freier acht.
bekannten Stellen.

Der Vorſtand des
Reſtaurations-Eröffnung.

Meinen Nachbarn, Freunden und Bekannten teile ich hierdurch mit, daßich in meinem Grundſtück kleine Ulrichſtraße 9 Sonnabend den 17. März
früh 9 Uhr ein

Reſtaurant und Frühftücksſtubeeröffne. Zum Ausſchank gelangt Freybe2brän. Bitte mich recht fleißig zu

beſuchen. AchtungsvollG. Ködderitzeseh.

Programms im Vorverkauf durch die

Knechtſchaft und Freiheit.
Zur Aufklärung über unſere Zuſtände und die Ziele der Sozialdemokratie.Von Oswald Köhler.

Pre is 20

alles tötenden Gleichgültigkeit.
Von Heinrich Peus.

Preis 10 4.

Rieder mit der

Die Weltlichteit der Schule.
Von Heinrich Peus.

Preis 10

Die u rnBölbergaſſe 1.

I. Höhne Tc

S Putz und ModewarenGeſchäft SS Halle a. S., obere Leipzigerſtraße 35. v8 n

Zu beziehen durch

Stroh Hüte Swerden gewaſchen, gefärbt und nach den neueſten Modellen moderniſiert. S

Verlag des „Süddeutſchen Poſtillon“ (M. Ernſt), München.

Zum 18. März.
Entſprechend der Bedeutung dieſes Gedenktages für das kämpfende Pro

letariat wird die Nummer 6 des „Süddeuntſchen Poſtillon“, redigiert von
unſerem Genoſſen Ed. Fuchs, mit dem Charakter einer

Märznummer des „Süddeutſchen Poſtillon“
erſcheinen. Dieſe Nummer iſt inhalt lich ſowohl, als auch techniſch hervorragend
ausgeſtattet, ferner iſt derſelben eine kü nſtle riſch und agitatoriſch wirkende Extra
beilage beigegeben. Dieſe Nummer wird für jeden Genoſſen von bleibende m
Werte ſein.

Preis pro Nummer 10 Pfg.
Zu beziehen durch die Volksbuchhandlung, Völbergaſſe l.

Der Naturbutter h Margarine
empfiehlt à Pfund 60, 70 und 80 Pf.

und Laurentiusſtr.-
Ecke.W. Dudenbostel, Breite-

Das neue Heilverfahren.
Lehrbuch der naturgemäßen Heilweiſe und Geſundheitspflege. Von F. C. Bilz.

Prachtband 6.50 Mk.
Die Volksbuchhandlung

Bölbergaſſe 1.

Zu beziehen durch

Freitag J

Schlachtefeſt.
Fr. Saalfeldch,

Steinweg 18.

Freitag

Schlachtefeſt.
Wiſhelm Nagel, Unterplan. 7.

Geſangrerein Freiheit“.
Stadt- Theater in Hatle 3. S.

Freitag den 16. März.
178. Vorſtell.

Farbe: weißz.
Enryanithe

Große romantiſche Oper in 3 Akten von
Helmine von Chezy.

Muſik von Karl Maria von Weber.
Perſonen:

König Ludwig VI Theod. Gunther.
Adolar, Graf zu Nevers
und Nethel Friedr. Caliga.

Euryanthe v. Savoyen,
Adolars Braut Elſa Breuer.Lyſiart, Graf v. Foreſt
und Beaufjolois H. Bachmann.Eglantine v. Puiſet, eine

Gefangene, Tochtereines Empörers
Bertha ein Braut- Bertha Thedy.Rudolph paar Wilhelm Wirk.

Herzöge, Fürſten, Grafen, Edle, Edel
knaben, Chor von Rittern, Chor von
Gewappneten und Burgbewohnern zu

Nevers, Chor von Landlkeuten.
Ort der Handlung: Die Scene iſt ab-

wechſelnd auf dem kgl. Schloſſe zu Premery und auf Burg Revers

Zeit: Nach dem Frieden mit England
im Jahre 1110.

Sonnabend den 17. März.
173. Vorſt. 50. Vorſt. außer Abonn.
zweites und letztes Gaſtſpiel von

Clara Ziegler,
Ehrenmitgl. des königl. Hoftheaters in

München.

A. CaligaJhle.

oder Die feindlichen Brüder.
Trauerſpiel in 3

Walhalla Theater.
Direktion Richard hart

Donnerstag den 15. März
Letztes Auftreten.

Das Suggeſtioniſten-Paar Kennedy
und Lorenz mit ihren ſenſationellen
„Gedankenübertragungen“. Die drei
Schweſtern O Meers, Drahtſeilkünſt

lerinnen. Miß und Mr. Moeama
Tayero, Verwandlungs Equilibriſten.

Mr. Alexandro, Kopf-Equilibriſt
und Balanceur. Siſters Roſe, eng-
liſche Tanzſängerinnen. Die Fredys,
muſikaliſche Fantaſten. Das TrioAranka, Birike und Roszika, Ge
ſangs-Terzett.
Geſangs und Charakter Humoriſt.

Beginn 8 Ub Ende Uhr
Morgen Freitag

Schlachtefeſt.
F. Vetter, Marting. 8.

t i7 Graseweg I7.
Die beſten Kuhkäſe, vorz. im Geſchm.
à Mdol. 50, 60 u. 90

nähend, faſt neu, verkauft unter 2jähr.Garantie für 25
Harz 12, Hof 2 Tr. r.

129. Abonn. Worß eng

Die Braut von Meiſing
Aufz. v. Fr. v. Schiller.

Hr. Karl Antonino, Bäckerei von C. Kummer,

F. Starke,I Singer-Nähmaſchine, vorzüglich G roß. kräft. Roggenbrot

burgerſtraße 15). Des
Amalie geb. Röhm, 57 J.
meiſter a.
Eine unehel. T., totgeb.

(Schmeerſtraße 7 und am Kirchthor 28). Der
Dekorateur Oskar Töpel und Luiſe Stengel (Leipzig).

Hedwig Gertrud Elſa (Schwetſchteſtreße 19).

Auguſte Emma (Albrechtſtraße 20). Dem
Kellner Richa d Wnsenins ein S., Adalbert Erich Richard (Krucken

Drei unehel.Lokomotivführer Guſtav Bärtz T. Martha,

59 J. (Klinik). Der Jngenieur Guſtav Bremme,
„Modelltiſchler Adolf Rewitſch Ehefrau

Der Hausdiener Max Schendler und Luiſe Krüger
Tapezierer und

Der Student
Viktor Wirths und Luiſe Büchner (Bonn und Kaſſel). Der
Bäckermeiſter Karl Große und Magdalena Haaſe (Halle aS. und
Schreuz).

Eheſchließungen: Der Fabrikant Georg Sturm und Eliſabeth
große Märkerſtraße 15). Der Maurer

Ernſt Berghaus und Margarethe Stolle (Thalgaſſe 6 und Gottes-Der Honda
Mente (am Kirchthor 26).
Minna Hundt (kleine Brauhaus ſtraße 24).
mann Renunert und Margarethe Zwanzig (Kamburg und Gütchen-

arbeiter Franz Schmidt und Marie
Der Hausdiener Arno Röhrig und

Der Poſtaſſiſtent Her

Geboren: Dem e Auguſt Wackernagel eine T.,
Emma Marie (Hinksgart en ſtraße 9)9. Dem Schuhmachermeiſter

Olga Emma (Zwingerſtraße 29). Dem
Maurer Wilhelm Kirchhoff, Zwillingst., Marie Martha und Minna

Dem Celtriker Bruno Ulbricht ein S Bruno38). Dem Handa arbeiter Wilhein Kloppe
Ernſt Kurt CThorſtraße 24). Dem Kaufmann Louis

Viktor Julius Philipp Ludwig (MeckelKarl Echirpte eine T., Helene Gertrud

Fleiſchermeiſter Heinrich Strunk eire T.,
Dem Korbmacher

Der Feldaufſeher Andreas Peterſon,
53 J. (Bern-

(kleine Brauhaus ſtraße 19). Der e
D. Bernhard Biermann, 61 J. (Klinik). Ein unehel.

Schloſſer Karl
Für die Redaktion verantwortlich Richard Jlge in Hobe.

e

ntücher.

Theater.
Artist. Direkt. Arthur fraenkel.
HeuteſAbschieds- Auftreten

der gesamten Sperialitäten,
Abschied der Geschw. Blanche.

Abschied von Gersdort.
Abschied von Delmar.

Abschied von Miss de la Plata.
Voschied von Vendaro.

Abschied von Little Ella.
Des grossen Erfolges wegen noch auf

kurze Zeit prolongiert:

Iwanoffs.
Russ, National-Tänzer u.

Sänger-Gesellschaft
(10 Personen).

7 bildhübsche Bojarinnen.

3 Kosakentänzer,
S Avis! Am Montag (2. Oster-

feiertag) tindet die Vorstellung
des Wintergarten-Theater-En-
sembles ausnahms weise in den
Kaisersälen statt. da dieFeier d. Kongresses d. deutschen
Technikervereins in unserem
Etablissement statttindet.

Die Direktion

u. un du U

Durch Zufall erſtand ich einen großen
Poſten hochf., ſolid gearbeitete Schuhe
für Jung und Alt, ebenſo einen Poſten
Trikotagen, Korsetts, Gardinen,

Sehürzen, Stickerei, Spitze
und verkaufe ſolche zu vo nicht ge

hörten billigen Preiſen.
Ueberzeugung macht wahr! Es kann

ſich jeder überzeugen, auch Nichtkäufer.
Ein- u. Verkauf von Partie-

Waren allerhand.

KRKamsoehhalle
Geiſtſtraße 23.

gohe s Me
L Moritzzwinger l1, 6

Steinweg 28,
empfehlen ihr großes Lager in

Farben,
L acikke,

Pinsel,
Leim ete.

zu den billigſten i Preiſen.

Nuinsennaſie.

e sHalte mein Mehl-, Wiktuatien-
unck Flaschenhbier-Geschäft bei

Bedarf s empfohlen bei außerge-
wöhnlich billigen Preiſen.

K. Ziesche, Roßmarkt 10.
S

wohl i. Roggenbrot
empfiehlt die

Daſelbſt ein Lehrling geſucht.
Kräft. Roggenbrot, 6 Pfd. 50

empf. Ed. Euſenstein, alt. Markt 2
Mehlr. Speiſekartoffeln

5 Liter von 20 an
Bernstein, gr. Schloßgaſſe 7.

Spitze I.

ſowie gute ſchmackh. Weißwaren empf.

Otto Krebs, Gier

h. Licbemtheat C Co.
Leipzigerstrasse 100.

Wenn
ſeine Unr ſauber und billig repariert
haben will, der gehe zu

A. Sparmann
Wuchererſtr. 3, neben landw. Inſtitut

größte Reparaturwerfſtatt für Uhren
und Muſikwerke. Gegr. 1868.

Für jede von mir reparierte Uhr „eiſteGarantie für vorzügl. Gang; neue Feder

I. Qualität 1 neuer Zylinder 2Glas, Zeiger 15

BReses
für ganze BuxkinHerren-An-

züge, einfarbig und meliert.
Kleine Reſte für Kinder- Anzüge
und Kinderhoſen in vorzüglicher

Qualität halb unter Preis im

ErstenSpezial- Rest -Geschatt,

Halie a. S.5 gr. Ulrichſtrafze 20, 1 Treppe-

Aml«caurf
neuer Tuchabfälle, u Kno
chen, altes Eiſen, Zink, Blei, Me
tallbruch e. Beſtellung wird abgeholt.

R. Brode, Mühlberg 4.
6 Pfd. Brot für 50 Pf.,

2. Sorte, liefert dieVrotbägerei von Th. Schubert,
Brandenburgerſtraße 4.

Händler erhalten Rabatt.
Gr. und kl. Heckbauer billig zu verk.

große Wallſtraße 39, H. II.
Rieſen- Kaninchen (Rammler) ver

kauft Brunnenſtraße 26.
Holz Filz Plüſch- und Kordpan

toffeln verk. billig Fleiſcherſtraße 12.
2 Heckbauer, 1 Kanarienhahn, 2 Weib-

chen verkauft H. Raute, Reilſtraße 13.

Ein Kaſtenregal z. Prod. p. m. Pr. z.
kaufen geſ. G. Lange, Maßlau b. Schkeuditz.
Räumfuhren werden angenommen

Kohlharcdt, Hermannſtraße 19.
Gut erh. Holzpumpe verkauft

Giebichenſtein, Brunnenſtraße 24.
r SFür Schneider.

Jn meiner hellen und geräumigen
Werkſtätte können Schneider auf
Platz arbeiten.
E. Lassmann, gr. Brauhausſtr. 22, III.

Muſikaufträge
nimmt entgegen

Friedr. Knöchel, L iebenauerſtr. 166.
Rockſchneider werden angenommen

E. Lassmann, gr. Brauhausſtr. 22.
Ein Lehrling ſucht Karl Werchan
Schuhmachermſtr.,Volksw. Königſtr. 161.
Pferdeſtall mit Wagenremiſe zu
verm. Giebichenſt., Aunguſtſtr. 63.

Frdl. Wohnung f. 32 Thlr. z. 1. April
zu vermieten Glauchaerſtraße 11.

Umzugsh. iſt eine Wohn. ſof. od. I. Mai
zu verm. Zwingerſtr. 28, H. 2 Tr.

Goldene Broche verloren. Bitte ab

zugeben Spitze 9.
TodesAnzeige.

Geſtern morgen 45 Uhr ſtarb meine
liebe Frau, unſere gute Mutter, Schweſter,
Schwieger und Großmutter

Rewitseh geb. Röhm
im noch nicht vollendeten 58. Lebensjahre.

Um ſtilles Beileid bitten
Die trauernden Hinterbliebenen.

Die Beerdigung findet Freitag nachm.
4 ühr r vom Trauerhauſe aus ſtatt.

Todes Anzeige.
Allen Freunden und Bekannten die

traurige Nachricht, daß am geſtrigen Tage
mein guter Mann, der penſ. Lademſtr.

Bernhard Biermann
nach längerem Leiden geſtorben iſt.

Die Beerdigung findet Freitag den
16. März von der Nervenklinik aus ſtatt.

Wwe. A. Biermann,
Glauchaerſtraße 29.

Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Aug. Groß Halle. Druck der Halleſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (e. G. m. b. H.), Halle.
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